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Für meine Eltern
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Bereits als Jugendlicher schrieb ich hin und wieder Kurzgeschichten handschriftlich auf Papier. Diese fristeten jedoch viele Jahre ein verstecktes Dasein in der Schublade meines Nachtschrankes. Dann, im Jahr 2010, als es weltweit bereits Millionen Blogs gab, wollte auch ich endlich ins digitale Zeitalter eintreten und startete meinen eigenen Blog. Als Erstes veröffentlichte ich dort eine dieser Kurzgeschichten.


Dabei blieb es aber nicht. Im Sommer desselben Jahres ging ich in den Alpen wandern. Als ich abends in der Ferienwohnung meine Erlebnisse Revue passieren ließ, dachte ich mir: ›Schreib sie doch auf!‹ Und so begann ich, bei einem oder auch zwei Gläschen Obstler meines Vermieters meinen Blog außerdem mit Reiseberichten zu füllen.


Im Laufe der Zeit folgten Gedanken zu alltäglichen Dingen, Weihnachtsgeschichten, Naturbeobachtungen, Fiktionen, Kindheitserinnerungen – einfach alles, was mich bewegte und nachhaltig beschäftigte. Erzählt mit einem Augenzwinkern, aber auch mal nachdenklicher oder ernster, aber nie todernst.


Nach und nach gewann mein Blog mehr Leser, und im Laufe der Zeit wurde der Wunsch nach etwas Gedrucktem lauter. Die Vorstellung, meinen Blog für meine Leser in einem Buch zu verewigen, gefiel mir.


So wählte ich aus meinen Beiträgen 85 Texte aus und lade euch nun herzlich ein, die »Welt um mich herum« zu entdecken.


PS: Wer die Reiseberichte in diesem Buch sucht, wird sie hier nicht finden. Diese sind online unter  www.tomatenhund.de nachlesbar. Aber vielleicht ist das Stoff für ein eigenes Buch.


Dresden, Dezember 2020
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Der Frühling beginnt nicht überall zur selben Zeit. Auf der nach Norden gewandten Seite des Waldes, da, wo die Sonne es nicht einmal zur Mittagszeit schafft, ihre Strahlen hinzusenden, liegen Reste von Schnee. Auf der Südseite des Hügels, welche die wärmenden Strahlen von Klärchen in sich aufsaugt, ist schon ein Hauch Sommer zu spüren, bis der eisgekühlte Ostwind diese Gedanken wieder hinfortweht.


Das Schmelzwasser des Schnees versickert im Boden, und die Erde beginnt zu duften. Das graue Fell des Grases wird schon von feinen grünen Strähnen durchzogen. Plötzlich steigen ein paar Heidelerchen aus den Büschen empor und intonieren Strophen eines Frühlingsliedes. Für das bevorstehende Frühlingskonzert müssen sie noch üben, es klingt noch nicht überzeugend.


Weiter hinten liegt ein kleiner flacher See, eigentlich ist es schon mehr ein Sumpf. Aber vielleicht ist es auch ein Sumpf, den die Einheimischen als See bezeichnen. In jedem Fall hat die Sonne das Eis auf dem Sumpfsee schmelzen lassen. Man erkennt noch löchrige Eisreste, aus denen Wasserpflanzen herausschauen. ›Was wohl auf dem Grunde eines solchen geheimnisvollen Gewässers alles liegen mag?‹, denke ich. So ein See verschlingt nahezu alles, was er bekommt. Er verdaut oder verwahrt Dinge über Jahrhunderte, bevor er sie, meistens im Frühjahr, wieder ans Tageslicht lässt: ein klappriges Damenrad (Ist es das von Farin Urlaub?), einen linken Lederschuh, die Leiche eines germanischen Kriegers, eine Holzkiste mit Gold und Geschmeide, Zeugnisse einer unglücklichen Liebe und noch vielerlei Dinge mehr.


Die Sonne sendet ihre Strahlen auf die Bäume und lässt die noch grauen Äste freundlich Bläulich-Rot bis Violett schimmern. Die Kiebitze sind anscheinend verfrüht aus ihrer Winterresidenz zurückgekehrt, denn sie fliegen etwas kältesteif durch die Luft. Doch wenn man genau hinschaut, erkennt man, wie sich die Weibchen necken und die Männchen zur Schau miteinander kämpfen, als wüssten sie gar nicht, warum sie das tun. Der Frühling bringt nicht nur uns Menschen durcheinander. Überall steigen die Säfte und alles will explodieren, blühen, tirilieren. Man spürt die Kraft der Natur, das Grau zu vertreiben und die Welt mit Farben und Düften auszufüllen.


Während ich weiter am Waldesrand spaziere, gaukelt ein Zitronenfalter im Zickzack vor mir her. Wenig später überholt mich mühsam in Schulterhöhe eine Erdhummel mit lautem Brummen. Ich hätte sie mit einem High five begrüßt, aber sie ist ohne sich umzuschauen, an mir vorbeigeflogen. Ein Lächeln huscht über mein Gesicht. Der Frühling kommt wirklich.
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Mitte April versinkt das Land ringsum in einer ausufernden Blütenpracht. Von Schlohweiß bis Purpur findet man an Straßen, Wiesen und Äckern sämtliche Farbnuancen. Auch der riesige Kirschbaum, der im Sommer große schwarze Knorpelkirschen unter seinen Blätterfittichen beherbergt, hat sich in sein weißes Frühlingskleid gehüllt. Eine ganze Woche trägt er es schon. Wenn die Sonne scheint, summt und brummt es in der Luft. Bienen und Hummeln betreiben einen regen Flugverkehr. Doch langsam bekommt das unschuldige Weiß der Blüten gelblichbraune Tupfer. Dann fegt urplötzlich am Nachmittag ein kleiner Sturm durch den Garten. Fast alle Blütenblätter liegen nun am Boden. Ein Kirschblütenschneegestöber. Das hellgrüne Laub übernimmt stetig die Vorherrschaft im Kirschbaum. Bald bilden die Blätter ein dichtes Dach und sind so ein willkommener Schattenspender. Ich träume vom Kirschkernweitspucken mit meinen Kindern. Im Juli, wenn die Kirschen reif sind.
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Nach dem Mittagessen spaziere ich meist noch eine kleine Runde um das Areal. Eine knappe Viertelstunde Bewegung, bei der ich als Büromensch die frische Luft genieße. Jetzt, wo es endlich Frühling wird, lasse ich die wärmenden Sonnenstrahlen auf mein Gesicht scheinen. Nur darf ich dabei nicht die Augen schließen, sonst liefe ich vielleicht noch ins nächste Gebüsch. Das ist weder für mich noch für das Gebüsch erstrebenswert.


Auf einer kleinen Brachfläche, unweit der befestigten Wege, kämpft eine blaue Anemone einsam für den Frühling. Stolz und tapfer reckt sie sich der Sonne entgegen. Ein Farbtupfer im Alltag. Mit einem Lächeln im Gesicht laufe ich zurück zu meinem Arbeitsplatz. Dort kämpfe ich dann zwar nicht für den Frühling, dafür mit Excel und anderen Programmen für, ja wofür eigentlich?
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Die Spatzen haben den Kampf verloren. Sie mussten den Nistkasten im Kirschbaum räumen. Die Kohlmeisen haben sich ihre Brutstätte vom letzten Jahr zurückerobert. Triumphierend schmettern sie ihr »Zizibäh Zizibäh« in den wolkenlosen Himmel. In sicherer Entfernung sitzen die Spatzen lautstark schimpfend auf dem Schuppendach.


Die Sonne lässt die Knospen des Kirschbaumes langsam öffnen. Bald wird die Brutstätte in einem weißen Blütenmeer versinken. Das Meisenhaus wird dann nur noch schwer zu finden sein. Bald kommen auch die Bienen und hüllen den alten Kirschbaum tagelang in lautes Summen und Brummen. Dabei ahnen die braungelben Pollensammler nicht, dass im Inneren der großen weißen Kugel kleine Meisenkinder heranwachsen.


Doch noch singt die Kohlmeise im fast nackten Geäst ihr Siegeslied, vielleicht ein klein wenig zu hämisch. Doch die Spatzen hören es nicht mehr. Sie haben längst das Weite gesucht.
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Erst warteten wir auf den Winter, der dann doch nicht kam. Dann sehnten wir den Frühling herbei. Erst war es lange trocken, dann regnete es, der Wind zerzauste so manch mühsam frisierten Frauenkopf und frisch gescheiteltes Jünglingshaar. Später wurde es warm und plötzlich wieder kalt. Es schien, als wäre Petrus das Rezept für den Frühling verloren gegangen.


Die Vögel fingen bereits an, ihre Nester zu bauen, legten aber, verwirrt durch die Wetterkapriolen, einen Baustopp ein. Doch kaum blinzelte die Sonne zwischen den Wolken hervor, zwitscherten sie wieder ihre Liebeslieder. Jede Vogelart für sich und schon sehr zeitig in der Früh. Ein Krachkonzert, bei dem wir Menschen uns wünschen, der Dirigent möge aus seinen Winterschlaf erwachen. Dennoch lauschen wir jedes Jahr voller Vorfreude den Frühlingsliedern der heimischen Vögel, verkünden sie doch den Beginn der warmen Jahreszeit.


Nach ein paar warmen Tagen strotzt der Apfelbaum voller Saft. Dann kommen die Stieglitze und picken die saftigen Blütenknospen ab. Nach dem Fressen fliegen sie mit einem Sack voller Septemberäpfel in ihren Bäuchen davon. Dabei zwitschern sie, als wäre jede verspeiste Blüte die Note eines fröhlichen Frühlingsliedes.


Während ich noch wehmütig an die geschmälerte Apfelernte denke, lässt sich keine zwei Meter vor mir ein Tagpfauenauge auf dem Weg nieder. Petrus hat das Rezept für den Frühling doch noch gefunden.
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Auf der Wiese steht ein riesiger Apfelbaum. Weil er so alt ist, kann er sich selbst kaum noch tragen. Deswegen hat der Bauer etwa drei Meter vom Stamm entfernt einen dicken Stock als Stütze für den größten Seitenast aufgestellt. Wieder trägt der Baum Blüten. Er gönnt sich kein Ruhejahr.


Andächtig steht er da und setzt Früchte an. Mittags besucht ihn eine Blaumeise, nachmittags kommen die Amseln, und in der Abenddämmerung macht ein Rotkehlchen kurz Rast in den Zweigen.


Manchmal knarrt und seufzt er, wie es eben alte Bäume tun. Heute Morgen ist ein Ast abgebrochen. Er liegt nun wie ein untergehendes Segelschiff im Gras. Dieses Jahr wird es wohl mindestens einen Korb weniger knackige Äpfel geben.
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Die Großeltern hatten die Familie zum Pfingsttreffen zusammengetrommelt. Das sommerliche Wetter passte hervorragend, um sich den ganzen Tag an der frischen Luft aufzuhalten und den unterschiedlichsten kulinarischen Genüssen zu frönen. Für die Kinder wurde die alte Zinkbadewanne aus ihrem Winterschlaf erweckt, und kurze Zeit später plantschte und quiekte der Nachwuchs aus dem Wasserbehälter. Alle waren zufrieden. Zumindest fast.


Mich lockten meine Kamera, der Wald und die Felder ringsherum mit dem Gesumme und Gebrumme der immer emsigen Bienen und Hummeln. Die Rapsfelder waren schon verblüht, das satte Gelb war dem blassen Grün der Schoten gewichen, in denen die kleinen schwarzen Rapskörner heranreiften. Der Weizen wiegte sich leicht im Wind. Am Feldrain kämpften der rote Klatschmohn, die dunkelblauen Kornblumen und die gelbweiße Kamille um die farbliche Vorherrschaft. Etwas weiter am Waldrand blühten die Brombeeren und ließen eine reiche Ernte erahnen.


Mitten im Wald, am kleinen Bach, sonnten sich Libellen auf den ins Wasser hängenden Zweigen der Bäume. Es war fast wie im Märchen. Die Natur hatte mich verzaubert. Doch der Hunger trieb mich wieder in die heimischen Gefilde, wo mich zum Glück schon der Duft gebratenen Fleisches erwartete, denn als Beute hatte ich nur ein paar Fotos mitgebracht.
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In der Nähe von Großenhain, zwischen Colmnitz und Bauda, nur ein paar hundert Meter von der B 98 entfernt, ragt der Colmnitzberg unscheinbar zwischen den Feldern empor. Vor 280 Millionen Jahren war die kleine Anhöhe noch ein explosiver Vulkan. Von Kirschbäumen umsäumt, findet man im Inneren einen Weiher, der vor 30 Jahren noch ein geheimer Badeplatz war.


Doch nun ist das Wasser dunkelbraun. An Badengehen ist nicht mehr zu denken. Grauweiden wachsen am und im Wasser. Andere Bäume sind ins Wasser gestürzt, und so wächst der einstige Steinbruch immer mehr zu. Die Bauern der Umgebung hatten hier früher Brockentuff für ihre Häuser und für Wege abgebaut. Doch nun wird es in vielleicht 500 Jahren hier nur noch ein Moor geben, da immer mehr Pflanzen im Wasser verrotten.


Dieser verwunschen anmutende Platz war heute nun Ziel eines Ausfluges mit meinen Kindern. Picknicken im Grünen. Die Natur beobachten. Beim Spaziergang zum Steinbruch begleiteten uns sattgelb blühende Rapsfelder, und wir begegneten einem Feldsandlaufkäfer.


Nachdem wir uns einen Weg durch dorniges Gebüsch zum Weiher gebahnt hatten, suchten wir uns einen Platz auf der Wiese, um die Picknickdecke auszubreiten. Enten stiegen laut schnatternd in die Luft, Bienen und Hummeln umsummten uns. Kohlweißlinge und Scheckenfalter tummelten sich auf den Blüten. Schnell entdeckte mein Sohn eine größere Fläche mit Taubnesseln, und dann pflückten wir ein paar Blüten und sogen den Nektar aus, ganz wie die Bienen es tun. ›Wir sollten unbedingt einmal Taubnesseltee probieren‹, beschlossen wir. Also sammelten wir noch mehr Blüten.


Plötzlich wurde es dunkel. Die Sonne verschwand hinter den Wolken. Es fing an zu donnern. Schnell packten wir unsere Sachen und machten uns auf den Rückweg. Trocken schafften wir es nicht mehr zum Auto. Halb durchnässt, aber voller neuer Eindrücke, fuhren wir nach Hause. Jetzt konnten wie den Taubnesseltee wirklich gebrauchen.
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Nur ein paar hundert Meter von der Landstraße entfernt, radele ich über den ausgefahrenen Feldweg. Der Horizont flimmert in der Hitze. Ich ziehe eine mächtige Staubwolke hinter mir her, als wöllte ich eine ganze Armee an Verfolgern einhüllen und mein Ziel verbergen.


Am Wegesrand wechseln sich Rispengras, Trespe und Quecke ab, unterbrochen vom Blau der Kornblumen, dem Rot des Klatschmohns und dem Gelb des Rainfarns. Ein wahrer Farbenschmaus!


Links und rechts von mir wogt der Roggen hellgrün im Wind. Ich halte an und lege mich zwischen die schaukelnden Gräsertürme. Welch Wunder der Architektur, solch ein Halm. Und dann Abertausende davon auf engstem Raum. Ob ein Mensch jemals eine derartige Struktur errichten kann?


Leise säuselt eine Brise durch das Getreidemeer. Ich schnuppere den Duft des unreifen Korns. Einige Schwalben segeln spielerisch über das Feld.


Ich atme tief ein und erinnere mich an die Sommerferien bei meinen Großeltern, als ich mit dem Rad gleich hinter das Dorf fuhr, mich ins Kornfeld legte und den Himmel beobachtete. Dabei versuchte ich, in den Wolkenbergen Tiere zu sehen. Es gab Tage, da schwebte ein ganzer Zoo am Himmel vorüber. Manchmal winkte ein Nilpferd herab oder die Giraffe nickte mir zu. Drei kleine Schimpansen alberten herum und wollten schneller als der Elefant sein, doch der ließ sie nicht vorbei. Das Krokodil hatte irgendwie den Anschluss verpasst und zog mit kurzen Beinen ein Stück hinter den anderen Tieren am Himmel entlang.


Als ein dicker Feldmaikäfer plump auf meinem Gesicht landet, erschrecke ich leicht. Ich muss wohl eingenickt sein. Allertiefste Zufriedenheit durchflutet mich. Ich blinze gegen die Sonne, lächle vor mich hin, steige auf das Rad und fahre langsam zurück in die Zivilisation.
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